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gularis aas dem pronomen ta (sa) gedeutet und das e des dativ 
singularis als das potenzirte locatirsuffix erklärt. — Das ergeb- 
nifs der bisherigen Untersuchung, dafs die Griechen gar keine 
dativform gehabt, sei nun auch ethnologisch wichtig; denn daraus 
ergebe sich, dafs, was schon Lottner aus andern thatsachen ge- 
folgert, dafs die Griechen noch vor den Italikern, nicht umge- 
kehrt, wie Jac. Grimm annehme, ausgewandert seien aus der ur- 
heimath, wo sich erst nach ihrem abzuge der dativ entwickelt 
habe (s. 62). — Da sich vom instrumentalis im griechischen und 
lateinischen keine spur finde, der locativ aber sehr geeignet sei 
auch das räumb'che beisammensein — und das sei die sinnliche 
grundbedeutung des instrum. — zu bezeichnen und im sanskrit 
auch wirklich oft ganz instrumental verwendet werde, sowie sich 
auch im griechischen der dativ d. i. locativ so gebraucht finde 
(z. b. jra/ia« ßdks ttvÜQta ftcutga avtijatv q^oi xal avrolg 
av&eai fjujlwv), so lasse sich daraus schliefsen, dafs sich der in- 
strument erst nach abtrennung der Griechen und Lateiner und 
zwar aus dem locativ entwickelt habe (s. 63). „Also nicht drei 
casus sind im griechischen dativ zusammengeflossen, sondern aus 
einem kelch haben sich jene drei blätter nach und nach entfaltet" 
(s. 64)- 

Da möglichste kürze geboten war, so hab' ich mich dabei 
begnügen müssen den blofsen inhalt der interessanten abhandlung 
meines freundes anzugeben. Sonst hätte sie, die ja die tiefsten 
fragen der Sprachwissenschaft berührt, reichlich anlafs geboten zu 
bestätigenden wie widerlegenden bemerkungen. 
Magdeburg, d. 10. jan. 1860. G. Legerlotz. 



C. E. Geppert über die ausspräche des lateinischen im älteren drama. 
Leipzig 1858. IV, 132 ss. 8. 

Die vorliegende Schrift stellt sich die aufgäbe die durch Ritschi 
und seine schüler bei der kritik des Plautus u. 8. w. zu gründe 
gelegten gesetze einer erneuten prüfung und zwar vom grammati- 
schen Standpunkt aus zu unterwerfen, damit den römischen dich- 
tem nicht etwa wortformen untergeschoben werden, die dem 
idiom ihrer spräche widerstreben. Zu diesem zwecke werden 
namentlich die capitel der lateinischen grammatik über synizese 
und Synkope einer nochmaligen prüfung unterzogen und ihnen 
eine kurze einleilung über die ausspräche der altrömischen vokale 
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und diphthongen vorangeschickt. So sehr man daher mit dem 
zwecke der schrift von vornherein einverstanden sein könnte, so 
wenig wird man sich doch mit der ausführatig im einzelnen be- 
freunden können, da sie im ganzen sich weder freihält von will- 
kührlichen Voraussetzungen noch einen richtigen begriff von der 
historischen entwicklung der spräche überhaupt zeigt. Nament- 
lich sind es die vocale über deren natur zum theil eigentümli- 
che grundsätze aufgestellt werden: der verf. giebt zu, dafs es eine 
zeit gegeben habe, wo voster, vorto u. s. w. gesprochen sei, so- 
wie dafs mehrfach an der stelle eines späteren e in älterer zeit 
ein u gestanden habe, aber er sagt, dafs es hierdurch nicht wahr- 
scheinlich werde, dafs man das kurze e und o in allen den fällen, 
wo wir es namentlich in den ältesten Urkunden finden , auch ge- 
sprochen habe. Wenn nun aber die ältesten inschriften das o 
in bestimmten Wörtern aufweisen, jüngere dagegen an seiner stelle 
das e zeigen, oder zwischen e und o schwanken, so ist doch in 
der thal nicht zu begreifen, in wiefern dadurch unwahrscheinlich 
werden solle, dafs man in jener älteren zeit, wo sich nur o fin- 
det auch immer o gesprochen habe. Ebenso willkührlich ver- 
fährt der verf. mit den diphthongen, wenn er sagt (s. 2): man 
werde nicht annehmen dürfen, dafs die römische spräche bei ih- 
rer sonstigen vorneigung für einfache vocale eine so grofse menge 
von diphthongen gehabt habe, wie uns aus den frühsten denkmä- 
lern entgegentreten. Die „sonstige vorneigung" kennen wir doch 
nur aus der späteren spräche und der einfache schlufs könnte 
daher doch nur der sein, dafs die spätere spräche den früheren 
diphthongenreichthum aufgegeben habe. Wenn der verf. daher 
z. b. das auftreten des diphthongs ou für späteres u als eine von 
den Griechen hergenommene bezeichnung hinstellt, so wird er 
damit wahrscheinlich wenig Zustimmung finden, da ja derselbe 
sich entweder als aus früherem ov hervorgegangen herausstellt 
oder in solchen Wörtern erscheint, wo auch in den entsprechen- 
den Wörtern der verwandten sprachen ein gunirtes u eintritt — 
Nach dieser einleitung über die ausspräche der vokale, die etwa 
vier druckseiten füllt, geht der verf. dann zur synizese, apokope. 
und synkope über und bringt allerdings hier mehrfach ein brauch- 
bares material zusammen, die behandlung desselben leidet aber 
im ganzen an demselben grundmangel, nämlich an dem verständ- 
nifs sprachlicher entwicklung; so stimmt der verf. s. 40 dem Pris- 
cian bei, der den inf. auf ier als eine poetische zerdehnung aus i 
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ansieht, so sagt er, indem er eine behauptung von Weil und Ben- 
loew, die sich auch auf das umbrische gestützt hatten, angreift: 
„ die flexionssilben zum schlufs der worte seien in demselben 
überhaupt noch nicht so ausgebildet gewesen", es ist da aber na- 
mentlich von der 3. pl. auf nt die rede, welche bekanntlich fast 
alle indogermanischen sprachen älterer zeit bewahrt haben, so 
dafs also von einer ausbildung etwa von covortuso zu covortussu, 
covortusont nicht die rede sein kann. So wird s. 49 gesagt, dafs 
fio „ohne Zweifel" aus fteo wie im griech. igog aus hgog, Ali 
aus filie entstanden seien, während doch die ganze flexion, na- 
mentlich fierem dagegen entschiedenen einspruch einlegt. So soll 
8. 49 istic, illic aus iste hie, ille hie entstanden sein, so wird 
s. 50 vermuthet, dafs paullus aus parvolos abgeleitet werden 
müsse, so wird ebendaselbst das doppelte r in narro „mit recht 
aus der synkopirung von gnaruro hergeleitet", während doch Pau- 
lus (ed. Lindem, p. 71) statt dessen „gnarigavit apud Livium sig- 
nificat narravit" und „gnarivisse, narrasse" hat. So wird s. 54 
„die ausstofsung des consonantischeu i in eicio n. s.w. der ausfall 
eines gutturals genannt, das i von maius soll sich (ebend.) aus 
dem g von magis erweicht haben u. s. w. Wenn der verf. daher 
von diesem aus den angeführten thatsachen hinreichend bezeich- 
neten Standpunkt aus, prüft, ob die Ritscbl'schen gesetze etwa 
dem römischen idiom widerstreben, so ergiebt sich, dafs derselbe 
schwerlich geeignet ist, sie im richtigen lichte zu sehen. Ob der 
weiterbau auf dieser sprachlichen grundlage geeignet sei, bessere 
resultate für die metrik der römischen komiker zu gewinnen mufs 
referent den sachkundigen Su beurtheilen überlassen. 

Ludorici Schwabei philosophiae doctoris de deminutivis graecis et 
latinis über. Gissae, a. 1859. 103 pp. 8. 

Der verf. liefert in dieser kleinen schrift einen trefflichen 
beitrag zur lateinischen und griechischen wortbildungslehre, indem 
er zugleich fruchtbare Seitenblicke auf die in seinen gegenständ 
einschlagenden erscheinungen der verwandten sprachen wirft, um 
so seiner arbeit einen nach allen Seiten möglichst erschöpfenden 
abschlufs zu geben. Wir können uns sowohl mit seiner methode 
als mit den resultaten im ganzen nur einverstanden erklären. 
Im ersten kapitel handelt derselbe über den gebrauch der demi- 
nutiva und spricht zuerst in erschöpfender weise über den um- 
fang des begriffs, indem er zugleich zeigt, dafs weder die grie- 



